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Munchen, 1. März 1913. 


X. Jahrgang. 


Wir Akademiker und die Kirche. 
Don Dr. Michael Faulhaber, Biſchof von Speper. ) 


Yen außen geſehen erſcheint ein gemaltes Kirchenfenſter als ein 
wirres Durcheinander von Linien und Farben. Die Paſſanten 


der Gaſſe, die im Vorübereilen einen flüchtigen Blick nach dem. 


Jenſter werfen, können fi unter den rätſelhaften Farben und 
Figuren nichts denken. Wer aber eintritt ins Heiligtum, wer im 
Inneren der Kirche vom rechten Standpunkt aus eingehend das 
Bild im Fenſter betrachtet, dem löſt ſich das ſcheinbar ſinnloſe, 


lichtumfloſſenes Kunſtwerk im ſchönſten Einklang der Farben und 
Figuren. Ingeborg Magnuſſen, die Konvertitin, hat mit dieſem 
Gleichnis von dem gemalten Kirchenfenſter ihre Vor⸗ 
ſtellungen von der katholiſchen Kirche vor und nach ihrer Kon 
verſion veranſchaulicht. Für Millionen andere iſt dieſes optiſche 
Gleichnis ein ſeeliſches Erlebnis geworden. Wer die Kirche nur 
von außen kennt, nur als flüchtiger Beobachter der Gaſſe be⸗ 
urteilt, dem erſcheint fie nicht ſelten als eine dämoniſche Karri- 
katur in rätſelhaft bunten Farben und Figuren, als Widerſpiel 
des Evangeliums und der geſunden Vernunft, als lichtverſperrende 
Dunkelkammer des Aberglaubens und Fanatismus, als ein kau⸗ 
diniſches Joch der perſönlichen Freiheit. Wer aber eintritt ins 
Heiligtum und als Inſaſſe vom rechten Standpunkt aus näher zu⸗ 
ſchaut, der grüßt die nämliche Kirche mit jubelnder Seele als ein 
göttliches Kunſtwerk in einer wunderbaren Farbenharmonie, als 
die Hochſchule der Offenbarung, als die „Säule der Wahrheit“, 
als die rettende Arche der religiöſen und ſozialen Ordnung. Außen⸗ 
ſtehende wollen nur ſchwer verſtehen, wie ein vernünftiger, wiſſen⸗ 
ſchaftlich gebildeter Mann kirchenfromm und kirchenfreudig fein 
kann; Einheimiſche können nicht verſtehen, wie ein gebildeter 
Mann, der das Evangelium und die Kulturgeſchichte der chriſt⸗ 
lichen Aera einigermaßen kennt, ein Kirchenfeind und Kultur 
kämpfer ſein kann. 

Kirche iſt die organiſierte Form des Gottesreiches, das welt. 
weite Einfamilienhaus der in Chriſtus Erlöſten, die in Einheit 
des Glaubens und Glaubenslebens unter einem ſichtbaren Haus⸗ 
herrn, dem Biſchof von Rom, vereinigt ſind. Kirche iſt die 
konkreteſte Faſſung religiöfer Beſtimmtheit. Religion 
im allgemeinen, ohne näher beſtimmendes Attribut, iſt ein ſehr 
weiler, dehnbarer Begriff, auch auf Buddhiſten und Mekkapilger 
anwendbar und auf die Allelujaſänger der Heilsarmee. Kirche 
und Kirchlichſein dagegen gibt den Begriffen Religion und Religiös⸗ 
ſein nicht bloß die eindeutige Farbe einer beſtimmten Konfeſſion, 
ſondern auch die klaren Konturen einer ſtraffen Organiſation. 
Religion iſt ein Freihafen, wo Schiffe aus aller Herren Ländern 
mit allen möglichen Flaggenfarben vor Anker liegen; Kirche iſt 
ein Kriegshafen, den nur die Schiffe mit einer beſtimmten Flagge 
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. ) Der Hochwürdigſte Herr Biſchof von Speyer ſtellte der „Allge⸗ 
meinen Rundſchau“ eine Reinſchrift des am 5. Februar 1913 im Katho · 
liſchen Akademikerausſchuß München gehaltenen Vortrags, deſſen ſtarke Wir⸗ 
kung auch in Berichten gegneriſcher Blätter offen anerkannt wird, zur Ver⸗ 
fügung. In einem Briefe Seiner Biſchöflichen Gnaden de dato Speyer, 
20. Februar 1913, heißt es wörtlich: „Ich habe die „Allgemeine Rundſchau“ 
im Laufe des Vortrags eigens erwähnt und überſende ihr anbei eine (etwas 
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geſtreckte) Reinſchrift des Vortrags, um die Akademiker für ihr Leben lang 


auf die „Allgemeine Rundſchau“ aufmerkſam zu machen.“ 


lichtverſperrende Farben- und Figurenchaos auf in ein geiſtvolles, 


und Parole anlaufen können. Dieſes Diſtinguo beantwortet die 
alte Streitfrage, ob man von einem religiöſen Erwachen der Menſch⸗ 
heit von heute reden könne. Unſere Zeit gibt ſich einen religiöſen 
Anſtrich, bis auf die Bretter der Bühne hinauf, — religiös in 
dem allgemeinen Sinn mit ſchwimmenden Grenzen gefaßt. Im 
Sinne einer kirchlich beſtimmten Religion dagegen bewegt ſich die 
Zeit eher deerescendo, auf der abſteigenden Linie. Es iſt nicht 
ne religiös zu fein; es ift aber höchſt unmodern, kirchlich 
zu ſein. N 

Kirche iſt ein permanent aktuelles Thema. In 
Stadt und Land hat eine planmäßige Agitation eingeſetzt, die 
zum Austritt aus der Kirche auffordert und ſich auf Fragebogen 
den wirklichen Austritt von den Arbeitern beſcheinigen läßt. Auch 
in gebildeten Kreiſen läßt man ſich das Bild der Kirche allzu · 
leicht verdunkeln und verzerren, und mancher Akademiker hat ſeit 
dem Abſolutorium die Kirchenmüdigkeit nie ganz überwunden. 
Auf der anderen Seite waren aber auch jene ſeeliſchen Entwick⸗ 
lungsprozeſſe, die mit einer Konverſion endigten, nachweisbar 
gewöhnlich ſchon in der erſten Entwicklungsphaſe, von dem ſonnen⸗ 
klaren Wort inſpiriert: „Du biſt Petrus, und auf dieſen Felſen 
will ich meine Kirche bauen.“ Die religiöfe Ausſprache, 
die in Werkſtatt und Wirtshaus ſo gut wie die in Klubzimmern 
und Salons, läuft direkt oder indirekt auf das Thema Kirche hin. 
aus, da jede Teilfrage der katholiſchen Weltanſchauung unlöslich 
mit dieſer Glaubenstatſache zuſammenhängt. Kirche iſt die Uni- 
versitas unſerer Weltanſchauung, und die Wege der religiöſen 
Debatte führen letzten Endes alle nach Rom. Auch im aka 
demiſchen Studienbetrieb ergeben ſich Beziehungslinien 
zwiſchen Univerfität und Kirche. Vom Theologieſtudium abge- 
ſehen — ich rede hier nicht für Theologen — wird der Philoſoph in 
ſeinem Geſchichtsſtudium auf Schritt und Tritt die Wege der Kirchen: 
geſchichte, der Juriſt in ſeinem Staatskirchenrecht die Wege des 
Kirchenrechtes kreuzen, und der Mediziner wird wohl oder übel 
in einigen Fragen ſeiner Wiſſenſchaft an der kirchlichen Moral 
nicht vorbeikommen. Kirche iſt alſo auch für den Studenten ein 
permanent aktuelles Thema. 


Es war mir eine große Freude, daß der Münchener 
Akademikerausſchuß, dem ich die Wahl des Themas überlaſſen 
habe, durch ſeinen rührigen Geſchäftsleiter, Herrn philol. Dölger, 
mir gerade dieſes Thema anbot: Wir Akademiker und die 
Kirche. Es kann ſich im Rahmen einer Stunde nicht um Stellung ⸗ 
nahme zu allen erdenklichen kirchlichen Fragen handeln, — dazu 
würde ein Semeſterkolleg mit fünf Wochenſtunden kaum aus 
reichen. Das letzte Spezialwerk De ecclesia von Pater Straub 
zählt in zwei Bänden 500 und 911 Seiten. Es kann ſich nur 
darum handeln, in einigen Gedankenausſchnitten auf jene Be⸗ 
denken und Konflikte einzugehen, die dem modernen 
Gebildeten, zumal dem akademiſchen Bürger auf 
der Seele und auf den Lippen brennen, wenn er den 
Kirchengedanken in ſeinen logiſchen Komponenten 
und in ſeinen ethiſch⸗praktiſchen Konſequenzen 
durchzudenken ſucht. In dem poſitiven Aufbau der Beweis. 
gründe, die die Rechte der Kirche bejahen und uns kirchenfreudig 
ſtimmen ſollen, werden wir möglichſt im akademiſchen Ideen ⸗ 
und Lebenskreiſe bleiben und ſchon den Gedankengang ſozuſagen 
nach Fakultäten gliedern, nach theolog iſchen, hiſtoriſchen 
und ſozialen Imperativen der kirchlichen Welt⸗ 
anſchauung. Ich glaube, die Studentenpſyche ein wenig zu 
kennen. Außer den allgemeinen Faktoren, die aus der Atmo 
ſphäre der Zeit und der Großſtadt heraus bildend oder miß- 
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bildend auf die heutige Jugend einwirken, fallen für die alademi 

Jungmannſchaft noch Senne Momente günſtiger und ie 
günſtiger Natur ins Gewicht. Ein günſtiges Moment liegt z. B. 
darin, daß ein akademiſcher Bürger der Majeſtät des gedruckten 
Buchſtabens, die dem Arbeiter ſo leicht imponiert, kritiſcher 
gegenüberſteht und die Schlagwörter der antikirchlichen Saffen- 
demagogie raſcher in ihrem Nullenwert durchſchaut. Ein günſtiges 
Moment liegt darin, daß der gebildete Mann mehr Rechtsſinn 
und juriſtiſches Urteil beſitzt, um ſich mit dem kirchlichen Ver- 
waltungsapparat, dem hierarchiſchen Beamtenkörper, dem Taxen. 
weſen und anderen geſellſchaftlich notwendigen Einrichtungen 
abzufinden, ſobald er die Kirche einmal als ſelbſtändigen geſell. 
ſchaftlichen Organismus erkannt hat. Auf die ungünſtigen, kirchen. 
verneinenden Momente des alademiſchen Lebens, die an Zahl 
und Gewicht die günſtigen überwiegen, ſoll im folgenden be. 
ſonders hingewieſen werden. Wir Studenten und unſere Kirche 
wollen nicht im Zwieſpalt leben; der leidtragende Teil wären 
im Konfliktsfall wir Studenten, nicht unſere Kirche. 

Der erſte theologiſche Imperativ der kirchlichen Welt⸗ 

anſchauung heißt Dogma. Die Kirche der Apoſtel bat nach 
weisbar den göttlichen Auftrag, die Völker zu lehren oder, 
wie der griechiſche Text (ucdnrevoere Matth. 28, 19) ſchärfer 
agt, die Völker in ihre Schule zu nehmen. Die Kirche hat, 
akademiſch geſprochen, als alma mater die Völker vom Aufgang 
der Sonne bis zum Niedergang in ihre internationalen Matrikeln 
aufzunehmen und in ihrem Auditorium maximum um ihren 
Lehrſtubl zu ſammeln. Die feierlichſten, offiziellſten Kundgebungen 
dieſer Lehrmiſſion find die ex cathedra erlaſſenen Dogmen. Die 
zwölf Artikel des Apoſtolikums find nicht die einzigen Glaubens- 
ſätze; man darf aber anderſeits auch nicht glauben, ein Dogma 
leuchte auf, ſo oft der Papſt die Tiara aufſetzt und mit dem 
Fiſcherring ein Schriftſtück fiegelt. Dogmen find nicht zahlreich 
und alltäglich wie der Sand am Meere, Dogmen find Säkular⸗ 
tatſachen. Auch über das Weſen der Dogmen müſſen wir klare 
Vorſtellung haben. Dogmen ſind autoritative Aufklärungen über 
Tatſachen der übernatürlichen, jenſeits der Naturwirklichkeit 
liegenden Welt, etwa über den trinitariſchen Gottesbegriff, über 
Inſpiration der Bibel, über die letzten Dinge, — Tatſachen, 
die dem Menſchengeiſt ohne beſondere Offenbarung wenigſtens 
in dieſer Beſtimmtheit eine unentdeckte Welt blieben. Da hinter 
jedem einzelnen Dogma die ganze Lehrautorität der Kirche ſteht, 
erhält jedes einzelne Dogma den Charakter 
eines kategoriſchen Imperativs. Das Credo auch nur 
zu einem einzigen Dogma verweigern, bedeutet den Bruch mit 
der Kirche. 

Darin liegt eine erſte Schwierigkeit für modern⸗ 
gerichtete Geiſtesart: Was ſoll ich mir den Glauben in 
kategoriſcher Form diktieren und kommandieren laſſen? Was 
ſoll ein akademiſcher Bürger, der frei von Kollegzwang lebt, 
ſich zeitlebens dem Schulzwang einer obligatoriſchen Lehranſtalt 
unterſtellen? Der Forſcher und Pfadſucher wird frei nach Leſſing 
noch beifügen: Lieber will ich im Dunkel bleiben, als mir von 
einer Außeninſtanz eine nicht ſelbſt gefundene Wahrheit fix und 
fertig darbieten laſſen. Ueber dem Portal der alten Univerfität 
in Würzburg iſt die Sendung des Pfingſtgeiſtes über die Boten 
des Evangeliums in Steinrelief abgebildet; über dem Portal 
der dortigen neuen Univerſität ſteht im Bilde des Prometheus, 
der ſich den Feuerbrand vom Himmel holt, das Evangelium 
der Wiſſenſchaft in Stein geſchrieben: Wir wollen nicht warten, 
bis uns ein Pfingſtgeiſt das Licht von oben ſchickt, wir wollen 
uns auf eigene Fauſt den Feuerbrand aus der Höhe holen. 

Die Spannung zwiſchen Wiſſenſchaft und kirchlichem Dogma 
konnte nur entſtehen, weil man immer wieder Wiſſenſchaft 
und Wahrheit gleichfegt. Wonach der Menſchengeiſt in letzter 
Linie, ich ſage in letzter Linie hungert, iſt nicht die Wiſſenſchaft, 
ſondern die Wahrheit. Wiſſenſchaft iſt einer von den Wegen, 
die zur Wahrheit führen, aber nicht der einzige Weg. Ob eine 
Wahrheit auf dem Wege der chemiſchen Analyſe im Labora⸗ 
torium oder auf dem Wege der Geſchichtsquellenforſchung, 
auf dem Wege der mathematiſchen Deduktion oder ſchließlich 
auf dem Wege der kirchlichen Definition gefunden wird, das 
nämliche ehrliche Wahrheitsintereſſe, das mich in die Hochſchule 
der Wiſſenſchaft führt, führt mich auch in die Hochſchule des 
kirchlichen Lehramtes. Das Forſchungsgebiet der Wiſſenſchaft iſt 
weit wie die Welt, aber auch begrenzt wie die Welt; wenn nun 
die Wiſſenſchaft an der Grenze der Naturwirklichkeiten ſteht, ſollen 
wir dann unſere Fackeln auslöſchen und mit einem reſignierten 
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Noch ein Argument zum erſten theologische 9 
Das wiſſenſchaftliche Leben lebt von Hypotheſen. Alles, 0 Air 
Reiche der wiſſenſchaftlichen Entdeckungen zur Theſe fi 1115 
dichtete, iſt einmal Hypotheſe geweſen. Das Ae 17 
Leben lebt von Hypotheſen, das religiöſe Leben 9 5 
an Hypotheſen. Die Menſchheit braucht für ihr religiöſes 
Leben Felſenboden unter den Füßen, Dogmen ohne Wenn und, 
Vielleicht, feſte Theſen, für die man durchs Feuer geht. Die 
Menſchheit braucht eine letzte Inſtanz, die in dem Hin und Her 
der Hypotheſen, in dem ewigen Problemſtellen ohne Problem. 
löſung, das letzte Wort ſpricht. Mit Skeptizismus und Agno⸗ 
ſtizismus, mit der Philoſophie des Zweifelns und Verneinens, 
kann die Welt auf die Dauer nicht leben. „Nur ſtarke Dogmen 
ſchaffen ſtarke Völker.“ 

Der zweite theologiſche Imperativ der kirchlichen Welt. 
anſchauung heißt Diſziplin. Die ſittliche Ordnung aufzubauen, 
der Menſchheit die unvergänglichen fittlichen Werte zu erhalten, 
lautet eine weitere Miſſion der Kirche. Dem Richtwort entſprechend 
„Lehret die Völker halten, was Ich euch geboten habe“ liegen die 
ſittlichen Gebote und diſziplinären Maßnahmen der Kirche in 
der Linie der Gottesgebote. Die kirchlichen Gebote und Verbote 
ſind im Grunde nichts anderes als Ausführungsbeſtimmungen zu 
den göttlichen Geboten und Verboten. Das erſte und zweite 
Kirchengebot, an Sonn- und Feiertagen der heiligen Meſſe bei 
zuwohnen, iſt eine Ausführungsbeſtimmung zum dritten Smpe 
rativ des Dekalogs, den Tag des Herrn heilig zu halten. Das 
kirchliche Duellverbot iſt eine Ausführungsbeſtimmung zum fünften 
Imperativ des Zehngebots, Du ſollſt nicht töten. Unſere Kommili- 
tonen von der juriſtiſchen Fakultät können uns ſagen, daß jedes 
Geſetzbuch zur Einſtellung ſeiner Paragraphen in die wechſelnden 
Zeitverhältniſſe eine derartige Rechtsinſtanz notwendig hat. Das 
klaſſiſche Evangelium dieſer kirchlichen Miſſion iſt die Parabel vom 
guten Hirten. Die Predigt über dieſe Parabel ſollte nicht ver 
geſſen, daß die Ausdrücke Schafherde und Herdenmenſch für 
moderne und abendländiſche Ohren einen weniger idylliſchen 
Nebenton haben als für das Morgenland. Die Seele des Der 
gleichs liegt nach der Idee des Evangeliums zunächſt darin, daß 
der Kirche mit der Uebergabe des Hirtenſtabes die zielklare fitt 
liche Führung der Menſchheit in den Spuren des guten Hirten 
übertragen wurde. 
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Nun ſtrüubt ſich allerdings die moderne Seele 

ede Art von Bevormundung und Vemutterung: 
ine 
füblt ſich mündig und will ihre eigenen Wege gehen. 


geben wir auch auf dem Spaziergang auf Wegen, 


auf der Sternwarte reguliert haben, und haben nichts da 
wenn der Zug, in dem wir fahren, 
weg und nicht ſeine eigenen Wege geht. 
ſtändige Geſellſchaft Gee die Kirche, 
vor allem das oberſte Ge 


tlichen Ordnung. 
1 — den Rechtsgebiet 


gutes Recht. 

In der Formulierung ſind die 
Ton des lategoriſchen „du ſolſt, du mußt“ gehalten, obne Bei 
Die führenden Köpfe der Geſchichte waren immer auch 
geradem Blick nach dem Ziel, Männer 
von eiſerner Energie, ohne Freude an Kompromiſſen. Die Unter- 
gebenen müſſen viſſen, woran fie find. Die Mitwelt hat die 
manchmal als rückſichtsloſe Härte ge- 
fie als unerbittliche Konſequenz be⸗ 


ſetze anerkennen. 
und Aufrechten mit den legitimen 


Der dritte theologiſche Imperativ der kirchlichen Welt. 
anſchauung heißt Gnade. Die Kirche der Apoſtel hat als Uni. 
verſalerbin des Kreuzes die dritte Miſſion, die Völker zu taufen, 
d. h. durch beſtimmte Önadenmittel zum übernatürlichen Licht und 
Leben zu erheben. Zu den Höhen keimhaft ewigen Lebens werden 
die Völker nicht emporphiloſophiert, nicht emporkultiviert, ſondern 
emporgetauft. Die Kirche iſt und bleibt eine unentbehrliche Wohl. 
täterin der Diesſeitskultur, der wirtſchaftlichen und wiſſenſchaft⸗ 
lichen, der techniſchen und künſtleriſchen; in ihrem erſten und eigent- 
lichen Daſeinszweck aber iſt ſie ein Gotteshaus der Gnade, nicht 
ein Warenhaus der Diesſeitstultur. Gerade unter dieſem Ge⸗ 
ſichtspunkt hat ſie für die Kinder des 20. Jahrhunderts eine Zeit 
miſſion; denn an Kultur ſind wir reich, ſo reich, daß wir bei. 
nahe am Zuviel ſterben, aber an Gnade find wir arm, ſo arm, daß 
wir am Zuwenig ſterben. 


Und doch berühren gerade die Worte Gnade, Gnadenmittel 
(Sakrament), Gnadenmittlerin den Nerv des modernen 
Empfindens an ſeiner empfindlichſten Stelle. „Gott 
ſei mir gnädig“ dünkt uns ein Geſtändnis der Schwäche. Männ⸗ 
licher klingt: Sein Schickſal ſchafft ſich ſelbſt der Mann. Kraft⸗ 
voller klingt: Du ſollſt ohne Schwimmgürtel ſchwimmen, — sine 
cortice nata! Und ſelbſt wenn man ein Leben von Gottes 
Gnaden zu leben gedenkt, warum eine Mittelinſtanz, die mir be⸗ 
ſtimmte Gnadenmittel vorſchreibt und wie eine chineſiſche Mauer 
mir den unmittelbaren Weg zu meinem Gott verbaut? 

Warum eine Mittelinſtanz im Gnadenleben? Weil 
der Auftrag an die Apoſtel, die Völker zu taufen, in feiner Kehr ⸗ 
ſeite ein Imperativ an die Völker ift, ſich von geſalbten Apoftel. 
händen taufen zu laſſen. Die Forderung der eigenhändigen 
Selbſttaufe und Selbſtbegnadigung, die Ablehnung des kirchlichen 
Mittleramtes iſt alſo ein Attentat gegen das Evangelium. Gnade 
und Gnadenvermittlung ſind Imperative des Evange⸗ 
liums. Sind übrigens auch Geſetze der geſamten Lebensord. 
nung. Unſer phyſiſches Leben iſt uns durch Vermittlung der 
Eltern geſchenkt, iſt nicht unſer eigenes Erzeugnis. Unſere geiſtige 
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egen 
Tel e er 
e, die ihr auf Schritt und Tritt na eht, ſie 
Gardedame, d 0 f ) neh „ne 
die andere ge 
baut baben, richten unſere Uhr nach der Normalzeit, dle 11 855 
egen, 
den vorgezeichneten Schienen. 
Als vollkommene, felb- 
rein juriſtiſch gt ſprochen, 
ellſchaftsrecht, die Autorität nämlich, um 
im Rahmen ihrer Geſellſchaftszwecke Verordnungen zu treffen. 
Dieſen Maßnabmen eignet der Charakter eines verpflichtenden 
Imperativs ebenſogut wie den Staatsgeſetzen im Rahmen der 
Derartige disziplinäre Kundgebungen im 
ſind alſo nicht Willkür einer brutalen 
Herrſchſucht, nicht Entgleiſungen der Autorität, ſondern ihr 


Ordnungsrufe der Kirche im 


plait, alſo wieder Ton vom Ton der Gottes- 
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ermittelt, iſt en 

Wildung iſt uns durch Buch und an ift, das Deine In 
allem Elgenwuchs und Elgenbau. ub lülrliche Leb 
anderen ſchuldig. Nun aber ſteht das eee 
Gnade zu dem phyſiſchen Leben in einer wun oe Patalleie. 
Wie dle Geburt der Menſchenkinder, iſt auch 1 . 4 ergeburt 
der Gotteskinder das Werk einer Mittelinftang, dort der Eltern, 

r Kirche. 
. 0 Nene des Perfönlichfeitöbegriffs, vielleicht 
das Modernſte am modernen Leben, droht uns den Küirchen⸗ 
gedanken zu verſehmen. Perſönlich und kirchlich gelten 
vielen als Gegenſätze wle Feuer und Waſſer. Als ob 
dle Kirche die Werte perſönlichen Lebens entwerten und alle 
Eigenart der Indlulduen nach der Schablone der Menge nivellieen 
wollte. Im Mutterboden der gleichen Erde wurzelt die Zeder 
auf dem Libanon, die Eiche im Teutoburger Wald, die Tanne 
am norwegiſchen Ford und die Palme in der libyſchen Dafe, 
und alle ſaugen aus dem Boden der Erde Nährkraft zum Wachs 
tum nach ihrer Art, die Eiche als Eiche, die Zeder als Zeder. 
Auch die eigenwüchſigen Individualitäten wochſen nicht in der 
Luft; auch die von Zedernhöhe und die von Eichenkraft brauchen 
einen Nährboden, ihre Wurzeln darin einzuſenken. In den 
Gnadenmitteln der gleichen Kirche finden ſie alle den triebkräftigen 
Mutterboden zum Wachstum eigenwüchſiger Art. Die Verhältnis. 
formel für Kirche und Perſönlichteit lautet nicht: Je kirchlicher, 
deſto unperſönlicher, — je perſönlicher, deſto unkirchlicher; die 
Gleichung lautet: Je kirchlicher, defto perſönlicherl 
den Gebeten der Kirche kommt das Ich fortwährend zu Wort. 
In den Liedern der Kirche fluten die Klänge der Pſalmen, alſo 
die Klänge der Lyrik; Lyrik aber iſt die Poeſie des perſönlichen 
Empfindens. Auch für die anderen Gnadenmittel der Kirche, für 
die Sakramente, iſt durch die e d durch Firmung 
und Abſolution von Perſon zu Perſon, die individuelle Behand. 
lung beſſer gewährleiſtet als etwa durch Gemeindebeichte. Die 
Kirche ſieht nicht wie eine chineſiſche Mauer trennend 
zwiſchen Colt und der einzelnen Seele; alle Gnadenmittel der 
Kirche ſollen im Gegenteil die lebensvolle Verbindung zwiſchen 
Gott und der Seele einſchalten oder noch lebensvoller geſtalten. 
Hat der einzelne an der Hand der Kirche den Weg ins Heiligtum 
gefunden, wo die Quellen des Heiles rauſchen, dann ma 
nach Herzensluſt perſönliche Zwieſprach mit dem Schöpfer ſeiner 
Jugend halten. Auch beim Gemeindegottesdienſt können die 
Gebete der einzelnen durchaus perſönlich ſein, um ſo perſönlicher, 
je urwüchſiger das Geiſtesleben des einzelnen geſtaltet iſt. 

Gnade iſt mehr als ein Bettelpfennig für Schwächlinge, 
die ſich ſelber nicht helfen können. Gebet um Gnade iſt mehr 
als ein Geſtändnis der Schwäche. Gnade iſt Kraft aus 
der Höhe, als Sündenvergebung Entfeſſelung gebundener 
Kräfte, als Gnadenzuſtand eine habituelle Verbindung mit der 
Wurzel unſerer Kraft, als Gnadenbeiſtand eine aktuelle Kraft - 
ſteigerung in prüfender Stunde. Das klangvolle sine cortice nata, 
das gerade im jungen Herzen ein lautes Echo weckt, iſt ein zu 
ſtark hinkender Vergleich, der die Gnade nicht in Mißkredit 
bringen kann. Das Menſchenleben iſt kein ſtilles Binnenwaſſer, 
wo man wohl den Schwimmgürtel entbehren mag; das Leben 
iſt ſturmgepeitſchte hohe See, wo auch der Meiſterſchwimmer um 
den Schwimmgurt froh iſt, der ihn über Waſſer hält, beſonders 
wenn er gegen die Strömung ſchwimmen muß. Die Luſt und 
Kraft zur Betätigung der eigenen Energien wird durch die 
Gnade nicht gelähmt oder gar ausgeſchaltet. Im Gegenteil. 
Die Gnade weckt die untätigen, ſchlummernden Kräfte und 
ſteigert die tätigen, wachen Kräfte des Menſchen durch Zuleitung 
göttlicher Kraft. In der Gnade mag auch der Schwächling 
ſprechen: ich bin ein Held, der Herr hat mich mit Kraft um⸗ 
gürtet. So wird die Gnade zum Imperativ der Taten. 
luſt und Heldenkraft. j 

Die Kinder des 20. Jahrhunderts 
Urſache, bei dieſem Dreiklang Dogma, 
zu werden und derentwegen mit ihrer Kirche oder auch nur mit 
dem Kirchengedanken in Konflikt zu kommen. Alle drei find 
zugleich Imperative akademiſcher Ideale: das Dogma eine Ho 
ſchule geiſtiger Fernblicke, die Diſziplin ein Höhenweg ſittlicher 
Größe, die Gnade ein Hochaltar übermenſchlicher Heldenkraft. 
Durch ihr Dogma iſt die Kirche den Akademikern eine Lehrerin 
in der hohen Schule ewiger Wahrheiten, durch ihre Diſziplin 
eine Führerin auf fittlichen Höhenpfaden, durch ihre Gnaden⸗ 
mittel eine Hoheprieſterin heroiſcher Tatkraft. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Wir Akademiker und die Kirche. 
Don Dr. Michael Faulhaber, Biſchof von Speper. 
(Fortſetzung und Schluß.) 


Neben jenen Kirchenwüden, die wegen der theologiſchen Imperative 
mit ihrer Kirche auf geſpanntem Fuße leben, gibt es eine zweite 
Gruppe von Kirchennihiliſten, die an hiſtoriſchen Vorkomm⸗ 
niſſen im kirchlichen Leben Aergernis nehmen. Die Konverſation 
unter den, Gebildeten wird ebenſo wie die Agitation unter den 
Ungebilde'en nicht müde, mit chamitiſcher Wolluſt auf die Blöfen 
der kirchlichen Vergangenheit und Gegenwart hinzuweiſen und 
damit unſere Zeitgenoſſen in eine ſchiefe Stellung zur Kirche 
zu drängen. Mit ein paar Momentaufnahmen aus der Kirchen. 
geſchichte formulieren und begründen wir deshalb im Anſchluß 
an die drei theologiſchen eine Dreizahl von hiſtoriſchen 
Imperativen der kirchlichen Weltanſchauung. Der erſte davon 
e * aus der Licht. und Segensfülle der kirchlichen Ver⸗ 
gangendelt. 

Mit einer wunderbaren Expanſivkraft hat ſich das kirchliche 
Lehrſyſtem ohne Buchdruckerkun t, ohne . 
e e be ſt, ohne Preſſe, ohne den Welt 


die Welt erobert. Di 
lichtvollſte Tat der Weltg 


damit das Gedenken an 


wilden Jägers vorgeſtellt worden, die germaniſche Pſyche hätte 
ihm zugejubelt. aber als Retter 
der Welt war den Germanen ein Rätſel und ein Skandal, und 
doch beugten ſie ſich vor dem Lamme, ſchmiedeten ihre Schwerter 
in Pflugſcharen um und ihre Lanzen in Rebmeſſer und wandelten 
im Lichte des Herrn. Der weltgeſchichtliche Triumph der Torheit 
über helleniſche Weisheit, der Schwachheit über römiſche Welt. 
macht, der Lammesgeduld über germaniſche Kampfluſt mag auch 
dem blöden Auge beweiſen, daß die Expanſivkraft der kirchlichen 
Miſſion nicht das rein natürliche Ergebnis geſchichtlicher Kon, 
ſtellationen oder menſchlicher Berechnungen war. Anders als 
der Arianismus und Islam hat die Kirche ſich ihren Platz an 
der Sonne erobert, nicht mit den politiſchen Machtmitteln des 
Staatskirchentums, nicht mit den militäriſchen Machtmitteln tür- 
kiſchen Fanatismus, nicht durch Zugeſtändniſſe und Erleichterungen 
in Bezug auf Zölibat und Faſten und Beichten und unauflösliche 


Ehe und Gelübdehalten. Mohammed hat ein Stück der Welt 
erobert mit dem blutgetränkten Säbel, Chriſtus hat die Welt 
erobert mit dem blutgeſalbten Kreuz; der große Unterſchied liegt 
aber darin, daß am Säbel Mohammeds fremdes Blut, am 
Kreuze Chriſti eigenes Herzblut klebt. 

Die Kirche hat die Welt nicht bloß erobert; ſie hat die 
Welt auch neugeſtaltet, mit dem Sauerteig einer neuen 
Weltanſchauung innerlich erneuert. Der neue Ideengehalt der 
kirchlichen Miſſion gab der Menſchheit endlich die Löſung der 
„qualvoll uralten Rätſel“ und führte ſie in religiöſer Wieder 
geburt aus dunklen Tiefen zu lichten Höhen. Die neue Ethik 
der Bergpredigt zog endlich ſcharfe Grenzen zwiſchen Lickt 
und Finſternis und gab dem Meineid und Treubruch und 
den andern Totengräbern der Menſchenwürde das richtige 
Prädikat. Die kirchlichen Grundsätze von Arbeit und Za- 
milie, von Autorität und Bruderliebe, vom Recht des Eigen. 
tums und vom Recht der Ausgeſtoßenen, haben die neue ſoziale 
Ordnung an dem Richtſcheit des Evangeliums aufgerichtet. 
Ein Settlement in der Größe eines Makrokosmos, hat ſich die 
Kirche in die Ruinen der alten Welt eingebaut, und heute muß 
ihr die objektive Kulturgeſchichte das Zeugnis geben: Kirche der 
Päpſte, du biſt die geſegnetſte Tatſache der ſozialen Kultur! 
Auch die außerkicchliche, heute von der Kirche bewußt eman- 
zipierte Ziviliſation hat in ihren Kindestagen die Muttermilch 
der Kirche getrunken. Selbſt abgeſehen von jenen öffentlichen 
Bibliotheken und Kunſtſammlungen, deren erſter Reichtum in 
ſäkulariſierten Kloſterbibliotheken und kirchlichen Kunſtſchätzen 
beſteht, enthält der geſamte Güterbeſtand der heutigen Kultur 
ungezähltes ſäkulariſiertes Kirchengut. 

Wie es aber der ſchönſte Vorzug der geiſtigen Güter vor 
den materiellen Gütern bleibt, daß das Weitergeben den Geber 
nicht ärmer macht, fo iſt auch die Kirche über aller Kultur- 
arbeit nach außen an innerer Lebenskraft nicht ärmer 
geworden. Revolution und Säkulariſation, Gallikanismus und 
Proteſtantismus und hundert andere Stürme haben ihr tiefe 
Wunden geſchlagen; ein Organismus, der ſolche Operationen 
aushält, ohne ſich dabei zu verbluten, muß unerſchöpfliche innere 
Lebenskraft beſitzen. Aus der Fülle inneren Lebens iſt auch jene 
unverwüſtliche Geſtaltungskraft geboren, womit die Kirche ihre 
Liturgie, ihr Ordensweſen, ihre Bauſtile in immer neuen farben- 
bunten Spielarten weltgeſchichtlich ausgeſtaltet. Laſſen wir doch 
auch hierfür das Goethewort gelten: „Am farb'gen Abglanz 
haben wir das Leben.“ 

Aus dieſen licht. und lebensvollen Tatſachen der kirchlichen 
Vergangenheit formuliert ſich der erſte hiſtoriſche Impe⸗ 
rativ: Seid ſtolz auf euere Kirche, die von der Majeſtät 
einer großen Vergangenheit umleuchtet iſt! Wer Augen hat, zu 
ſehen und Größenverhältniſſe abzuſchätzen, muß ſeine Kirche 
grüßen, wie König Lamuel feine Mutter grüßte: „Du haſt ſie 
alle übertroffen.“ Du ſenkſt deine Wurzeln in das Erdreich des 
Evangeliums, du haſt die Welt erobert, ſelber die unbezwungene, 
jungfräuliche Feſtung der Weltgeſchichte, du haſt ein Reich ge⸗ 
gründet, in dem die Sonne nicht mehr untergeht, du biſt ſeit 
der Auferſtehung Chriſti das größte Wunder der Weltgeſchichte! 
Für die meiſten Menſchen, die nicht den wiſſenſchaftlichen Umweg 
machen und mit den Argumenten der gelehrten Apologetik 
die Wahrheit der Offenbarung ſich klarmachen können, wird die 
Wundertatſache der Kirche in abgekürzter Beweisform die Brücke 
zum Credo ſchlagen. Man kann der katholiſchen Pſyche nicht 
gerecht werden, wenn man ihr dieſen Stolz auf ihre Kirche nicht 
ein wenig nachzufühlen fich verſteht. j 
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Mit ane Augen laſſen wir die Lichtflllle der lrch⸗ 
lichen Vergangenhelt auf uns elnwirken, ohne vor den Schatten 
im Bilde die Augen zu verſchlleßen. Die Liebe zur Kirche 
macht nicht blind, ſondern ſehend. Es wäre einſeitig, alles auch 
das Kleine, In der Kirche groß, und alles, auch das roße, 
außerhalb der Kirche, klein zu nennen; es iſt aber ebenſo ein⸗ 
ſeltig, alles Innerklrchlich. Große zu verkleinern und alles Außer⸗ 
kirchlich Kleine u vergrößern. Wenn die Propheten der Vor 
zeit auf das Reſch Gottes du Pbregien kamen, erſchlen es ihnen 
ganz in Licht getaucht, und nichts als Herrlichkeit war dariiber 
gebreltet, während ringsum Dunkel die Völker bedeckte. Heute 

übt es Hlſtorlker, „rückwärts gekehrte Propheten“, in deren 

piegel die Weltreiche in eitel Licht und Herrlichkeit erſtrahlen 
während dunkle Schatten das Gottesreich bedecken. Es iſt ein 
unbeimlicher, kelnahe völkerpathologiſcher Zug der Zeit, das 
Bild der Alrche nur im Hohlſplegel zu betrachten und an dem 
HZerrbild ſich zu weiden. In der Leſemappe mancher Leſezirkel 
iſt unter kon kirchenkalten Zeitſchriften nicht eine einzige katho⸗ 
liſche Zeitſchrift zu finden. In Bücherkatalogen, in denen Anti 
quare den Büchernachlaß von Gelehrten von Ruf zum Ber. 
kauf anboten, habe ich unter ſoundſoviel leſultenfelndlichen 
Schriften nicht eine 160 fatholifche Verteidigungsſchrift ge. 
ſunden. Das iſt keine wiſſenſchaftliche Objektivität. Den Höhe⸗ 
punkt der Schattenſucht aber würde es bedeuten, wenn ſelbſt die 
alahenillge ee ee des Optimismus, die jeder 

warzſeherei ein Pereat fingen ſollte, vo 

Zeit angeſteckt Be er * wee Bun: Ber 

Der zweite hiſtoriſche Imperativ der kirchlichen 
Weltanſchauung lautet alſo: Laßt euch nicht durch hirsch 
und vollends nicht durch unhiſtoriſcke Tatſachen trüber Färbung 
an euerer Kirche irre machen! Ein gebildeter Mann muß 
imſtande ſein, eine einzelne Begebenheit oder Perfönlichkeit in den 
Rahmen der betreffenden Kulturepoche einzuſtellen, 
die immer, mehr oder weniger, auf die Kinder der Zeit abfärbt. 
Deutſche Romfahrer urteilen mit katoniſch ſtrenger Richtermiene 
über einzelne von Päpſten beſchaffte Brunnen- und Grabfiguren 
der miltelalterlichen Roma, und ſolten doch wiſſen, daß dieſe 
naturaliſtiſche Kunſtrichtung in der Atmoſphäre der Rena ſſance⸗ 
zeit im allgemeinen lag. Vollblütige Altphilologen lönnten einen 
Tiberſtrom von Tränen weinen, weil die Päpſte ſeit S'xtus y. 
auf dem römiſchen Forum. wo Cicero ſeine Reden hielt, Gras 
wachſen und ſogar die Märkte für die brüllenden Kampagna- 
rinder abhalten leßen; und doch war dieſer beweinenswerte 
Mangel an archäologiſchem Intereſſe eine allgemeine Sigratur 
der Zeit bis in die Tage Pius VII. Jahrhundertelang, auch 
noch lange nach dem Jahre 1517, waren die Naturwiſſenſchaſten, 
die Lieblinge der neueſten Zeit, als Stieftinder behandelt; das 
lag im Geiſte der Zeit. Die Fehler einer einzelnen Kultur. 
epoche können alſo nicht ohne weiteres auf das Konto der Kirche 
geſetzt werden. 

Noch viel weniger die Sünden einer einzelnen Perſon, 
und wäre ſie ein kirchlicher Würdenträger. Wo Menſchen 
die Hand im Spiele haben, wird das Homo sum Geltung 
haben, wird Eiferſucht und Streitſucht, Ehrſucht und Genußſucht, 
Mißbrauch des Amtes und Sakrileg nie ganz ausſterben. Der 
einzelne Diener des Altars, der innerhalb des Heiligtums über 
die Geſetze der liturgiſchen Würde oder außerhalb desſelben 
über die Formen des geſellſchaftlichen Lebens ſich hinwegſetzt, — 
der einzelne Ablafprediger, der mehr auf Geld als auf Reue 
ſieht, — der einzelne Beichttyrann Konrad von Marburg, 
der einzelne Inquiſitor, der mit einer Schroffheit vorgeht, 
die nicht im Geiſte feiner Kirche liegt, — der einzelne 
iſt doch nicht die Kirche, und die ſittlichen Entgleiſungen 
eines einzelnen Kirchenrates find doch nicht Entgleiſungen der 
Kirche, Jo wenig die Irrfahrten eines einzelnen Staatsrates Irr- 
fahrten des Staates ſind, ſo wenig der Tod eines einzelnen 
Medizinalrates der Tod der Medizin iſt. Wegen einer einzelnen 
faulen Beere wirft man doch nicht gleich die ganze Traube weg, 
und wegen eines eir zelnen unfruchtbaren Weinſtocks hackt man 
nicht gleich den ganzen Weinberg um. Es iſt ein Verbrechen 
an der geſchichtlichen Vollwahrheit, wenn Gaſſendemagogen aus 
der ganzen Kirchengeſchichte vom erſten Petrus bis zum zehnten 
Pius nichts wiſſen als die Gejchichte des 6. Alexander und des 
22. Johannes und ein Dutzend Schlagwörter wie fizilianifche 
Veſper und Bartholomäusnacht, Inquifition und Index, Tetzel 
und Galilei, mit denen ſie landauf landab hauſieren gehen. 
Akademiſch Gebildete, die von den Schatten der Kirchengeſchſchte 
heute fo viel zu leſen und zu hören bekommen, ſollten ſich ein- 
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nkonſequenz möchte man 1 daß die Kir k 
eulpa! Denn gerade dadurch ift bewieſen, che 
Menſchenhänden nicht gebaut WER, ae darum auch bun 
Menſchenfehlern nicht zerſtört werden konnte. ke ford 
Ein dritter hiſtoriſcher Jun 1 6 ordert auf 
Grund der klrchlichen Vergangenheit den Wie e die 
Zukunft der Kirche. Man ſingt es den 9 e 5 atholſten 
deute in allen Tonarten vor: „Was bleibt ihr 19 ord einen 
finkenden Schiffes? Eure Kirche iſt dem Accel 1 berſbwom 
abhold und geht in Fragen des Kulturfortſchritts in bleiern 
Schuhen; darum wird die Kultur der Zukunft 185 und me 
die Bahn der Kirche verlaſſen.“ Meine Herren! 15 Seit 
Petri wird nicht von den Zeitſtrömungen getragen. Es iſt wahr, 
die Kirche lehnt alle auf Koſten des Evangeliums 1 enen 
Kompromiſſe mit dem Zeitgeiſt ab und gibt er em 
kommiß der ihr anvertrauten Offenbarung keiner & 1 keiner 
Kultur zulieb auch nur ein Jota preis. Keine hi 5 Erbe 
iſt imflande, auch nur den kleinſten Stern am Himmel augzu. 
löſchen oder zu verdunkeln, keine Zeitmacht iſt neee au 
nur ein einziges Glaubenslicht der Kirche zu verdunkeln. Auf. 
richlige bürgerliche Toleranz gegen alle, die mit uns unter den 
gleichen Kreuz, unter der gleichen Krone, unter der gleichen 
Sonne leben, iſt ein lautes Gebot der Zeit; denn es hat zu, 
weilen den Anſchein, als ob alle guten Geiſter des Friedens die 
Welt des 20. Jahrhunderts verlaſſen wollten. Nicht minder jf 
aber auch die unerbittliche Konſequenz in Glaube nefragen, dog. 
matiſche Intoleranz geheißen, den glaubenszerſtörenden Mächten 
gegenüber von der Zeit geboten. Wer fi im Beſitz des echten 
Ringes weiß, kann den Beſitzern der anderen Ringe nie daz 
Zugeſtändnis macken: Ihr feid ebenſo wahr und echt wie ich. 
Die Reformation, die erſt an der Schwelle der neuen Zeit 
in geſchichtliches Daſein trat, iſt von Haus aus mehr Geiſt von 
Geiſt der neuen Zeit, infolge dieſer Seelenverwandtſchaft den 
Zeitgeiſt gegenüber willfähriger und beweglicher, freilich auch 
abhängiger von ihm in ihren Cxiſtenz. und Entwicklungs. 
bedingungen. Die katholiſche Kirche iſt alter Adel, der Uradel 
des Evangeliums. In den Wappenbildern der allen Adels, 
geſchlechter find die Löwen und Adler altertüml'ch gezeichnet, 
ganz anders als man heute Löwen und Adler zeichnet, ohne 
daß ein hiſtoriſch gebildeter Mann dieſe alten Adelsgeſchlechter 
deshalb als mittelalterliche Ruinen anſpricht. So kann auch 
unſere Kirche trotz ihrer Altertumsſpuren und ihres Feſthaltens an 
alten Traditionen oder gerade derentwegen als der Uradel des 
Evangeliums in Ehren vor der neuen Zeit ſich ſehen laſſen. 
Die Kirche iſt, wie oben geſagt, in erſter Linie eine Hüterin 
der Gnadenkultur und deren Ewigkeitsgüter. Wohl Hat fie auch 
für Brückenbau und Eiſenbahn und die anderen Zeitgüter der 
weltlichen Kultur einen beſonderen Segen und wahrhaftig an 
den Königswerken der W ſſenſchaft und Kunſt ihren redlichen 
Anteil; ſie kann ſich aber nicht mit der Kultur einer einzelnen 
Zeit auf Leben und Tod verbünden. Wenn die Zeichen der 
Zeit nicht trügen, hat die Menſchheit der nächſten Zukunft neben 
der Aufgabe, die Kultur weiterzuführen, die zweite dringlichere 
Aufgabe, den heutigen Kulturbeſtand gegen die zerſlörenden 
Mächte des Umſturzes zu verteidigen. Dafür wird ſich zwiſchen 
dem Nord. und Südpol leine beſſere Hilfsmacht finden laſſen 
als die katholiſche Kirche. Das wird die größte Kulturmiſſion 
der Zukunftskirche werden. 


Ich komme zu den ſozialen Imperativen der kirchlichen Belt 


anſchauung. Die Kirche ift kein Eiland im Weltmeer, fie ift nach 
einem bibliſchen Titel tiefen Sinnes eine „Stadt auf den 
Berge“. Eine Stadt iſt ein Gemeindeweſen, das nach außen 
in den Tagen des Evangeliums) durch feſte Mauern abgegrenzt, - 
innen durch eine jefte Gemeindeordnung einheitlich organifiert if; 


eine Stadt auf dem Berge ift ein weithin ſichtbares Wahrzeichen. 
das den Wanderern und Karawanen im Tale zur Orientierung 


dient und zur Einkehr ruft. Als Stadt auf dem 3 i 
die Kirche ein ſozialer Organismus, nach außen wie nach innen 
ein weitverzweigtes Verkehrsnetzſozialer Beziehungen hineingeſte ln 

Das ſozialſte Dogma des kirchlichen Lehrſyſtems, ie 
jubelndes Hoſianna des ſozialen Gedankens, iſt das Dogma von lt 
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io Sanctorum, von der Gemeinſchaft der Erlöſten. 
Ser Sinn dieſes Dogmas iſt: Es beſteht zwiſchen den drei Pro, 
vinzen des einen Gottesrelches, zwiſchen der ſtreltenden Kirche 
des Diesſelts, der leidenden und triumphierenden Kirche des Jen. 
ſeits ein unlöslicher Dreibund; noch mehr, es beſteht unter all 
den Milliarden der die Erde und den Himmel umfaſſenden Kirche 
eine lebensvolle organiſche Verbindung wie zwiſchen Kopf und 
Hand und Fuß des gleichen Leibes. Da werden durch warm 
pulſierenden geiſtigen Blutumlauf die Verdienſte und Fürbitten 
der einen den anderen zugeleitet. Da werden alle Intereſſen und 
Abſtände ausgeglichen und ſelbſt über die Klüfte des Todes die 
Brücken der Liebe geſchlagen. Wenn aber nicht einmal die Ver⸗ 
bindung mit den Toten gelöſt wird, dann müſſen um ſo mehr 
die Lebenden, die in den Bürgerliſten der gleichen Civitas Dei 
eingetragen find und mit der Communio Sanctorum in lebendiger 
Beziehung ſtehen, auch unter ſich wie Brüder der gleichen Familie, 
wie „Mitbürger der Heiligen und Hausgenoſſen Gottes“, ver- 
bunden bleiben. Die Lehrſätze von der Civitas Dei und Communio 
Sanctorum erhalten alſo die Tonfarbe eines ſozialen 
Imperativs, der mit majeſtätiſchem Ernſt alle Abſonderungs 
gelüſte und Inſelbildungen verbietet und nachdrücklich den Gemein 
ſchaftsgedanken und Kontinentalfinn fordert. 

Dieſer kirchlich⸗ſoziale Gemeinſchaftsimperativ richtet ſich an 
verſchiedene Adreſſen. Zunächſt an die Adreſſe der ein ⸗ 
zelnen Nationen. Im Evangelium hält der Herr dem Nifo- 
demus, einer Berühmtheit der damaligen Gelehrtenwelt, eine ganze 
Nacht hindurch ein denkwürdiges Privatiſſimum mit lauter tief 
ſpekulativen Theſen und Beweiſen, für Nikodemus den Gelehrten 
alſo mit einer tiefperſönlichen Note. Dem römiſchen Hauptmann 
gibt der nämliche Herr in wenigen Worten, kurz wie ein militä⸗ 
riſches Kommando, ſtatt langer ſpekulativer Beweiſe den Tat - 
ſachenbeweis mit einem Wunder, eine Methode, die pädagogiſch 
meiſterhaft dem römiſchen Naturell angepaßt iſt. Auch in dieſem 
Punkte Geiſt vom Geiſte des Evangeliums, hat die Kirche der 
guten Eigenart der einzelnen Nationen ſo gut wie der 
Eigenart der einzelnen Individuen den Heimatſchein in der 
Civitas Dei nicht verweigert. Katholiſieren heißt nicht Unifor ⸗ 
mieren, nicht Nivellieren. Die katholiſche Kirche geht nicht wie 
alle anderen Religionsgemeinden der Antike und der Moderne in 
einer einzelnen Nation auf, auch nicht in der italieniſchen und 
franzöfiſchen Nation. Eine internationale Weltkirche, ohne aber 
die nationalen Grenzen zu verwiſchen und die nationalen Werte 
außer Kurs zu ſetzen, läßt ſie der guten Eigenart des völkiſchen 
Ich jo gut wie der des perſönlichen Ich die Bahn der Entwid- 
lung frei. Wir Deutſche dürfen alſo nach unſerer guten 
deutſchen Art unſeren Katholizismus betätigen und brauchen 
nicht nach der uns fremden Art der lebhafteren Romanen uns 
umzubilden. Der Heilige Vater hat den eigenartigen deutſchen 
Verhältniſſen Rechnung getragen, indem er uns einen Nuntius 
ſandte, der unſere Sprache ſpricht und unſere Art verſteht. Im 
deutſchen Blut liegt nun einmal die unheimliche Luft am Krtti⸗ 
fieren; manchmal offenbart ſich aber im Kritiſieren mehr Inter; 
eſſe an einer Sache als im Ignorieren. Nein, die deutſchen Katho⸗ 
liken find keine Katholiken zweiter Güte, die katholiſche Kirche in 
Deutſchland iſt keine Ruine der Boniſatiuskirche. 

Wenn freilich die an ſich berechtigte perſönliche Eigenart in 
Subjektivismus und die an ſich berechtigte nationale Eigenart in 
Chauvinismus ausartet und damit ein zerſtörendes Element 
im Volksleben, beziehungsweiſe im Völkerleben wird, dann ver⸗ 
bietet der Imperativ von der Gemeinſchaft der Erlöſten, ein Impe⸗ 
rator des ſozialen Ausgleichs, den einzelnen Nationen, in die 
Mauern der Civitas Dei Breſchen zu legen. Dieſer Impe⸗ 
rativ richtet fich nicht gegen die nationale Art, wohl aber gegen 
die chauviniſtiſchen Ausartungen, nicht gegen die berechtigten 
nationalen Beſtrebungen, wohl aber gegen die den Gemeinſchafts⸗ 
verband lockernden Sonderbeſtrebungen. 

Der Imperativ der Communio Sanctorum wendet ſich mit 
einer kirchlich-ſozialen Forderung zweitens an die Adreſſe 
der katholiſchen Studenten und Studentenforpo- 
rationen. Die Bücherverbote der Indexkongregation ge: 
hören zu jenen kirchlichen Maßnahmen, die einem modernen Muſen⸗ 
ſohn am ſchwerſten in den Kopf gehen. In Studentenkreiſen iſt 
wohl auch das bitterböſe Gerücht entftanden, die römiſche Index ⸗ 
behörde habe ſich mit beſonderem Eifer die deutſchen Theologen 
aufs Korn genommen und dadurch manchem von ihnen die lite⸗ 
rariſche Tätigkeit im voraus verleidet. Daß vor wenigen Tagen 
die Direktion der Schwetzeriſchen Bundesbahn den Vertrieb des 
„Simpliciſſimus“ auf den Schweizer Bahnhöfen verbot, daß die 
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Landesgrenzen, beſonders an de 
deulſche Pollzel ar e Bücherzenfur handhabt, daß in 
e cht ie einzelne Blicher, ſondern alle Catholica 
auf einem antiedmifchen | Dane az Auen jet 
mis e eekongreidien nur in das A des ſozialen Ge. 
einfeaftslmperativs gelt werben. ee 
leicht in der beften Abficht geſchrieben wur en ir Urteil 
der verantwortlichen Inſtanz geeignet erſcheint, 6 5 eiſter zu 
verwirren und den Glauben oder die Sitte zu gefährden, muß 
im Intereſſe der Geſamtheit davor gewarnt werden. Kein ge. 
ordnetes Gemeinweſen kann derartige Ordnungsinſtanzen und 
Ordnungsrufe entbehren, auch das ſtaatliche Gemeinweſen nicht. 
Der einzelne kann ſich für ſeine wiſſenſchaftlichen Studien Erlaub⸗ 
nis, auch lebenslängliche Erlaubnis erholen, indizierte Bücher zu 
leſen. Der Index iſt alſo kein Hemmſchuh wiſſenſchaftlichen 
Arbeitens, kein Sperrgeſetz geiſtiger Fortbildung. Aus meiner 
Studentenzeit erinnere ich mich gut, wie uns jungen Semeſtern 
die Pulſe klopften, wenn Hettinger im Kolleg über die Kirche 
ſprach. Einmal aber klopften den Würzburger Studenten die 
Pulſe noch lauter: An einem Mittwoch, am 1. März 1899, hatte 
Hermann Schell das Dekret der Indexkongregation unterſchrieben, 
das ſeine Bücher getroffen hatte, und am Sonntag darauf beſtieg 
er die Kanzel der Univerſitätskirche und ſprach im Anſchluß an 
einen Text aus dem hohenprieſterlichen Gebet (Joh. 17, 11) von 
der Einordnung des einzelnen in die kirchliche Einheit. Unter 
dleſem ſozialen Geſichtspunkt, — die Pflicht des einzelnen, in die 
Geſamtheit ſich einzuordnen, — verliert ſogar der Index ſeinen 

l. 
. Studententreifen iſt lauter und lauter der Ruf nach 
eigenen akademiſchen Gottesdienſten und eigenen 
akademiſchen Seelſorgern ergangen. Die Akademiker haben 
ihre eigenen Fragen, ſprechen ihre eigene Sprache und brauchen 
eine eigene Führung, um unter der Wucht der neuen Ideen, die 
beſonders in den erſten Semeſtern auf ſie einſtürmen, aufrecht 
ſtändig zu bleiben. Wie für die Soldaten in größeren Garniſonen, 
wird überall an Hochſchulen mit einer größeren Zahl katholiſcher 
Studenten ein eigener Gottesdienſt mit einer Zwanzig Minuten. 
predigt eingerichtet werden müſſen. Wer die geiſtige Atmosphäre 
kennt, in der unſere Kommilitonen atmen, wird ihnen auch den 
weitergehenden Wunſch nach einem beſonderen akademiſchen Seel. 
ſorger nachfühlen können. Das Prinzip der Standesorganiſation, 
das in der ſozialen Aktion auf die Standesgenoſſen wie ein Magnet 
gewirkt und zu ſchönen Triumphen geführt hat, wird ſich auch 
als Standespaſtoration bewähren. Der Pfarrklerus, in den 
Univerſitätsſtädten mit anderen Arbeiten bereits bis zur Ueber⸗ 
fracht beladen, würde die beſondere Studentenpaſtoration, die ſehr 
viel freie Zeit vorausſetzt, als unerträgliche Arbeitszulage em- 
pfinden. Nur eine eigene, finanziell ſorgenfreigeſtellte, prieſterliche 
Kraft hat die Zeit, für Studentenbeſuche eine unbegrenzte Sprech- 
ſtunde anzuſetzen, in freundſchaftlichem Verkehr in der Berufsfrage 
und anderen perſönlichen Fragen zu beraten, in Stunden reli- 
giöſer oder moraliſcher Konflikte und ſeeliſcher Depreſſion die Hand 
zu reichen, gegebenenfalls auf dem Trümmerfeld entwurzelter 
Jugendkraft des Samariteramtes zu walten, an dem Ausbau eines 
akademiſchen Wohnungsbureaus und für äußerſte materielle Not 
auch einer Unterſtützungskaſſe mitzuarbeiten, mit den Amtskollegen 
in anderen Univerfitätsſtädten, mit den Religionslehrern der 
Mittelſchulen und natürlich auch mit der allgemeinen Pfarrjeel- 
ſorge Fühlung zu halten. Das alles reicht, um ein Prieſterleben 
apoſtoliſch reſch auszufüllen. Die Akademiker dürfen aber nicht 
vergeſſen, daß der Hauptton der Studentenpaſtoration auf 
der Hebung des Gnadenlebens durch den Empfang 
der heiligen Sakramente ruht. Nach ſeinen perſönlichen 
Qualitäten muß der Studentenſeelſorger, der mit der Zeit den 
perſönlichſten paſtoralen Typus darſtellen wird, ſeine Theologie, 
feine Zeit und feine Studenten verſtehen. Er muß wiſſenſchaftlich 
gerüftet ſein, religiös abgeklärt, für die Kirche begeiftert, in feiner 
ganzen Perſönlichkeit der großen Aufgabe gewachſen und dem 
Studenten ſeelenverwandt, denn Diamant läßt ſich nur mit 
Diamant abſchleifen. 

FP. Schulte hat in feinem vortrefflichen Buch „Die Kirche 
und die Gebildeten“ der Standespaſtoration nachdrücklich das 
Wort geredet, aber ebenſo nachdrücklich darauf hingewieſen, daß 
dadurch die einzelnen Stände dem gottes dienſtlichen Ge⸗ 
meindeleben nicht ganz entfremdet werden dürfen. Der 
ſoziale Zuſammenhang mit der Civitas Dei und der Communio 
Sanctorum verbletet, Kirchen neben die Kirche zu bauen. Auch 
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der beſondere akademiſche Gottesdienſt darf die Akademiker nicht 

anz und gar von dem kirchlichen Gemeinſchaftsleben iſolieren. 

ir wollen nicht Inſeln bilden, nicht Brilcken abbrechen, während 
die ſozialſtudentiſche Bewegung ſich erfolgreich bemüht, zwiſchen 
den akademiſchen Inſulanern und dem Volksganzen Verbindungs⸗ 
brücken berzuſtellen. Die private und korporative Teilnahme an 
der Sronleidnamäprogel fion und anderen beſonderen Kundgebungen 
katholiſchen Lebens reibt die Akademiker unbeſchadet ihrer eigenen 
Seelſorge wieder in das Volksganze ein. Der majeftätifche Im⸗ 
perativ der Communio Sanctorum vermag alſo auch hier den Aus- 
gleich zu ſchaffen. 

Die katholiſchen Studentenlorporationen, die 
in der Bannmeile der deutſchen Univerſitäten mit verſchieden⸗ 
farbigen Standarten ihre gelte aufgeſchlagen haben, entfalten ge. 
rade durch die Buntfarbigkeit ihres Korporationsprinzips eine große 
Werbekraft, um den akademiſchen Nachwuchs zu ihren Fahnen zu 
rufen. Auch hier bat die Eigenart ihr gutes Recht, auch hier 
haben wir am farbigen Abglanz das Leben. Der ſoziale Impe⸗ 
rativ von der Communio Sanctoxum legt aber auch hier ein Veto 
ein gegen übertriebene Abſperrungsgelüſte auf der 
einen oder anderen Seite. Unter dem höheren Generalnenner 
des „katholiſchen“ Studenten müßten ſich die einzelnen Korpo⸗ 
rationsaktiven wieder zuſammenfinden, von einer Flamme an- 
gefacht, und unter dem gemeinſamen Attribut der „katholiſchen“ 
Korporation müßten ſich die einzelnen Verbände verbunden fühlen 
wie Zelte im Umkreis des gleichen Königszeltes. Verbindungen 
und Vereine ſollen, wenn ihr Name ihnen Programm iſt, ver⸗ 
binden und vereinigen, nicht abſplittern und iſolieren. Es liegt 
alſo wohl auf der Linie meines Themas, dem Münchener 
Akademikerausſchuß, der in der Idee einer Civitas Dei academica 
alle alademiſchen Bürger ohne Unterſchied der Korporationsfarbe 
zuſammenruft, als einer ſozialen Prachtinſtitution dauernden Be- 
ſtand zu wünſchen und die alten Herren der verſchiedenen Kar⸗ 
telle zu bitten, im ſpäteren Leben nicht wie feindliche Brüder an- 
einander vorbeizugehen. Solange wir einen Archipel von 
Inſeln bilden und nicht als Kontinent uns fühlen, ſo lange iſt 
uns das ſoziale Evangelium, das in der Communio Sanctorum 
liegt, eine tote Formel geblieben. 

Der ſozialkirchliche Imperativ der Civitas Dei wendet ſich 
noch an eine andere Adreſſe. Die Pſalmen fingen von 
einer glücklichen Stadt, deren Mauern keine Riſſe haben, und 
die Weltgeſchichte ſagt uns, daß die unheilvollſten Kriege Bürger⸗ 
kriege, nicht Kriege gegen äußere Feinde waren. Das Wort von 
der Kirchengemeinſchaft der Erlöſten iſt ein Manifeſt des 
Friedens an die Bürger der Civitas Dei. Die Glaubenslehre 
ion der alleinſeligmachenden Kirche hindert uns nicht, weitherzig 
über die Stadtmauern hinweg auch jene Außenſtehenden dem 
Geiſte nach als Mitbürger zu grüßen, die ohne ihre Schuld 
nicht zum äußeren Verband unſerer Kirche gehören, die aber in 
gutem Glauben leben und Gottes Willen zu erfüllen bereit ſind; 
wie kann es da engherzigen, unberufenen Torwächtern in den 
Sinn kommen, Glaubens brüdern intra muros das Heimatrecht in 
der Stadt Gottes mit raſchem Urteil abzuſprechen, wie wenn es 
Griechen innerhalb Trojas wären? Die Kirche will im Geiſte 
des guten Hirten ſammeln, was zerſtreut iſt; wer zerſtreut, 
was geſammelt iſt, handelt nicht im Geiſte ſeiner Kirche. Es iſt 
alſo unkirchlich, den Höhepunkt der Kirchlichkeit 
darin zu erblicken, daß man an der Kirchlichkeit der 
Glaubensbrüder zweifelt. Im 20. Jahrhundert gibt es 
eine achte Todſünde, das Mißtrauen gegen den Bruder, und ein 
ſechſtes Kirchengebot: Du ſollſt bei andern ſolange guten Willen 
vorausſetzen, bis der böſe Wille bewieſen iſt! Unſere Laien⸗ 
apoſtel, die als Kämpſer um die heiligſten Güter des katholiſchen 
Volkes in die Breſche traten, haben es nicht verdient, daß man 
ihnen durch Anfeindung aus den eigenen Reihen die Freude 
am Kampfe verekelt. 

Meine Herren! Die Gebildeten von heute haben keinen 
leichten Stand, die Kirchenfreudigkeit ihrer Jugend ſich ſozuſagen 
täglich neu zu erkämpfen gegen ein Heer von zentrifugalen 
Kräften, das ſie mehr und mehr ihrer Kirche zu entfremden 
ſucht. Haben wir es nicht erlebt, daß eine Enzyklika des Heiligen 
Vaters verurteilt wurde, bevor ſie im Wortlaut erſchienen war, 
und erleben wir es nicht immer wieder, daß alles, was den 
römiſchen Stempel trägt, aprioriſtiſch mißdeutet wird? Das 
Volk der Denker ſollte ſich ſchämen, ewig in dieſen Vorurteilen 
gegen die Kirche verkeilt zu bleiben. Dem Zug der Zeit, durch 
Volkshochſchulkurſe und andere populärwiſſenſchaftliche Veran⸗ 
ſtaltungen von der Hochſchule Wege ins Volksleben zu bahnen, 
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liegt gewiß eine edle ſoziale Abſicht zugrunde. Cs kann ap, 
auch das eee es Wiſſenſchaft die 1 mit fig 
bringen, ein wiſſenſchaftlich angehauchtes Prole 1 achten 
Ein Baumwollenreiſender, der einen dreiwöchentlichen . er gat 
nur dreitägigen Kurs über moniſtiſche Beltanjchanung m tgemach 
hat, beſitzt damit noch keinen Befähigungenachme le, 15 

Probleme des kirchlichen Lebens gegen alle Theologen a0 dach 
Ke e und lintsrheiniſchen Bayern von kurzer Hand zu er, 
edigen. 


ein Satz der Wiſſenſchaft, 
unſerem Auge nebeneinanderſtehen. u 


ingewieſen werden. . 

ER Studium und Lektüre, Vortrag und anderweitige intellektuelle 
Orientierung werden freilich für ſich allein die zentrifugalen Kräfte 
der Zeit nicht außer Kraft ſetzen. Wir müſſen n 
petale Kräfte einſchalten, wir müſſen uns in die en 
atmofphäre des kirchlichen Lebens ſtellen. Das iſt der letzte 
und perſönlichſte Imperativ der lirchlichen Weltanſchauung. 
Mit der Kirche leben! Mit der Kirche das Miserere der 
Faſtenzeit und das Alleluja des Oſtertages beten und die anderen 
Gottesdienſte des Kirchenjahres feiern! Mit der wallfahrenden 
Kirche wallfahren, mit der geketteten Kirche trauern, mit der 
triumphierenden Kirche triumphieren! Es iſt vielleicht den 
Akademiker nicht ſo leicht, über die liturgiſchen Zeremonien der 
Kirche ohne innere Kriſis mit ſich ins Reine zu kommen, weil, 
abgeſehen von der kirchlich abgekühlten Temperatur des 20. Jahr 
hunderts im allgemeinen, der reingeiſtige Studienbetrieb der 
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leicht als weniger akademiſch erſcheinen läßt. Konvertiten haben 
in ihren alten Tagen Latein gelernt, um die Meßgebete in der 
lapidaren Sprache der Kirche mitbeten zu können. Es gibt tat 
ſächlich keine tieferen, kraftvolleren Gebete als dieſe Orationen 
im römiſchen Miſſale. Eine andere zentripetale Hilfskraft kirchlichen 
Lebens iſt der Akademiſche Bonifatiusverein, der un 
einen kleinen Einblick in die Weltmiſſion der Kirche gibt und 
uns die Sorgen und Miſſionsprobleme der Kirche ein wenig mit 
fühlen läßt. Durch die Akademiker⸗Kongregation, die ein wahrer 
Taufbrunn des Laienapoſtolates iſt, und durch Studenten- 
exerzitien vollends, durch Geiſtesübungen in der Hochſchule 
der Einſamkeit, wird das innere Verhältnis des Akademiker 
zur Kirche harmoniſch abgeklärt, und das sentire cum Eeclesia 
unauslöſchlich tief in die Seele geprägt. : 
Millionen von klaren Köpfen find bei der Kirche in die 
Schule gegangen und haben vor dem Katheder dieſer alma mater 
Antwort auf ihre Fragen gefunden. Millionen aufrechter Männer 
haben an ihrer Hand und in der Kraft ihrer Gnadenmittel die 
Höhenwege ſittlicher Größe und ewiger Charakterwerte erſtiegen, 
viele von ihnen ſo hoch, daß tief unter ihnen in weſenloſem Scheine 
das Gemeine lag. Millionen ehrlicher Gottſucher find zur Kirche 
gekommen: Mutter, du trägſt in der Hand den Kelch des Heiles und 
die Schlüſſel des Himmelreichs, öffne uns die Pforte des Lebens! 
Auf der anderen Seite haben viele ihre Exmatrikel von dieſer 
Alma mater verlangt und verſucht, ohne den Segen der Kirche 
fi durchzuſchlagen, und haben bald gemerkt, daß fauliges 
Ziſternenwaſſer ein ſchlechter Eintauſch für die quellfriſchen Waller 
des Lebens iſt. Manche haben ſich dann auf den Weg nach Rom 
gemacht, „das Land der Heimat mit der Seele ſuchend.“ An 
anderen, die den Rückweg nicht mehr fanden, iſt das Wort des 
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Hugo von Hofmannsthal wahr geworden: Es weint ein namen— 
tofes Heimweh lautlos in ihrer Seele nach dem Leben, wle in 
der Seele des Auswanderers, der auf dem Schiff gegen Abend 
an feiner Vaterſtadt vorüberfährt. Die Münchener Studenten- 
alt bat am 5. März 1912 aus dem Munde des bayeriſchen 
Miniſterpräſidenten das edelmannhafte Wort gehört: „Ich habe 
nie ein Hehl daraus gemacht, daß ich ein treuer Sohn der katho · 
liſchen Kirche fein will.“ Das Bekenntnis war gerade in jener 
Stunde, in der mehr als Bayern aufhorchte, eine Heldentat, 
die eine Bibliothek apologetifcher Werke auſwog. Wir wollen nie 
ein Hebl daraus machen, daß wir treue Söhne der latholiſchen 
Kirche ſein wollen. Wahrheits erkenntnis iſt ein Imperativ zum 
Wahrbeits be kenntnis. 


ar; 


Zum Beſuch des bayerifchen Regenten⸗ 
paares am Berliner Hof. 
Don M. Seßner, München. 


Als am 20. Januar dieſes Jahres der Akademiſche Senat der 
* Univerfität Münden dem Prinzregenten Ludwig anläßlich 
der Vollendung ſeines hundertſten Semeſters ſeit ſelner Ein⸗ 
tragung in das Matritelbuch der Univerſität in einer Adreſſe 
ſeine Glückwünſche darbrachte, wies er darauf hin, daß Prinz 
Ludwig fünf Jahre lang an der juriſtiſchen, ſtaatswiſſenſchaft⸗ 
lichen und philoſophiſchen Fakultät ernſte Studien betrieben habe. 
Dann fuhr die Adreſſe fort: „Ein Leben, ausgefüllt von frucht- 
barer, praktiſcher Arbeit für Land und Volk liegt nach dieſer 
Zeit, und nunmehr haben Euere Königliche Hoheit, vorbereitet 
wie wenige Fürſten der Vergangenheit, die Regie 
rung des Landes übernommen.“ In ähnlicher Weiſe 
ſagte am 12. Februar gelegentlich des Empfanges der Häupter 
der ſtandesherrlichen Familien beim Regenten Alois Fürſt zu 
Lewenſtein Wertheim in feiner Ausſprache: „Nie vielleicht 
iſt der Herrſcher eines Volkes von einem Nachfolger 
abgelöſt worden, der wie Euere Königliche Hoheit 
mit allen Teilen des Landes, mit allen Lebensfragen 
des Volkes, mit allen Zweigen der Regierung im 
großen wie im kleinen vertraut war.“ Und Fürſt 
Löwenſtein fügte hinzu: „Dazu kam, daß Euere Königliche Hoheit 
ſchon oft den feſten Willen bekundet hatten, gleichermaßen die 
ehrwürdigen Rechte der Wittelsbacher und Bayerns zu ſchützen 
und fir die Einheit und Stärke und das Gedeihen 
des Reiches jederzeit einzutreten. Und als ſicheres Fundament 
aller wahren Herrſchertugenden erkannten wir in Eurer König 
lichen Hoheit das tief wurzelnde Gottvertrauen, jene ſichere 
Glaubensüber zeugung, die zugleich die Gewähr bietet für die 
Achtung vor der religiöſen Ueberzeugung des anderen.“ 

Damit iſt einerſeits kurz die Bedeutung des Prinzregenten 
als Herrſcherperſönlichkeit ausgedrückt, und find anderſeits nach 
feinen früheren Kundgebungen und aus ſeinem praktiſchen Tun 
die Richtlinien ſeiner Regierungstätigkeit gezeichnet: Der Regent 
iſt allen im Volke nah, mit allem im Volke vertraut, er iſt ein 

echter Wittelsbacher und Bayer, aber auch ein echter deutſcher 
Fürſt, und er iſt das alles, weil er ein tiefgläubiger Katholik iſt, 
im ganzen und in allem ein Mann von höchſten Fähigkeiten, und 
ein Mann, der weiß, was er will. So führt er die Regierung, 
die er übernommen, ſicher und mit fühlbar ſeſter Hand und mit 
dem Intereſſe für alles, das ihm immer eigentümlich war. 
Täglich finden Vorträge der Miniſter ſtatt, immer wieder hört 
man von Empfängen, ſo von früheren und jetzigen Beamten, von 
Vorſtänden der verſchiedenſten Vereine und Korporationen uſw. 
Und es iſt nach mancherlei nicht immer notwendiger und berech 
figter Aufregung eine Zeit der Ruhe für Bayern gefolgt, ohne 
daß weder Freiherr von Hertling, noch Freiherr von Soden, oder 
beide und mit ihnen noch andere entlaſſen worden wären. 

In dieſe Zeit fällt nun die Reiſe des Regentenpaares nach 
Berlin zum Beſuch des Kaiſerpaares und nach Dresden zum 
Beſuch des ſächſiſchen Königshofes. Die Abreiſe nach Berlin erfolgt 
am 6. März in der Frühe, die Ankunft um 3 Uhr nachmittags. 
In Gefolge des Regentenpaares werden ſich befinden Minifter- 
prüfident Freiherr von Hertling, Oberſthofmeiſter Graf Seinsheim, 
Hoſmarſchall Generalmajor Freiherr von Laßberg, Kabinettschef 
von Dandl, vortragender Generaladjutant Generalleutnant von 
Walther, die Flügeladjutanten Oberſtleutnant Freiherr von Leon 
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erſtleutnant Graf zu Caſtell, Oberhofmelſterin Gräfin 
Eabrech 111 Warcbelmdontmarilg uſw. Der Empfang durch 
das Kalſerpaar wird am Anhalter Bahnhof erfolgen — nachdem 
der erſte offlzlelle Empfang durch den preußiſchen Ehrendlenſt 
und die Berliner bayerlſche Geſandtſchaft in Halle ſtatigefunden 
hat — im Belſein der in Berlin anweſenden preußiſchen Prinzen, 
des Reichskanzlers, des Kriegsminlſters von Heeringen, des Staats. 
ſekretärs des Reichsmarineamtes von eig des Eiſenbahn⸗ 
miniſters von Breitenbach, des kaiſerlichen Kabinettscheſs von 
Valentin! uſw. Das Kaiſerpaar wird zu Ehren feiner hohen 
Gäſte eine Gala- und eine 7 0 geben. Die Abſahrt von 
Berlin erfolgt am 8. März mittags. 

0 Ene böfſſche Reiſe zunächſt, aber zweifellos eine ſolche, 
die einem beiderſeitigen Bedürfnis entſpricht. Prinzregent Ludwig 
iſt ein Wittelsbacher mit dem ganzen berechtigten Stolz auf dle 
ruhmreiche Geſchichte und Tradition ſeines Geſchlechtes, auf die 
Selbſtändigkeit Bayerns und die Bedeutung Bayerns im Reiche, 
aber auch ein überzeugter Anhänger und Vertreter der Einig ⸗ 
keit der deutſchen Stämme im Reiche und ihrer Fürſten. Die 
Notwendigkeit dieſer Einigkeit hat er in mehr als einer ſeiner 
trefflichen Reden betont, und fein praktiſches Verhalten ent. 
ſprach ſtets ſeinen Worten. Den Deutſchen Kaiſer hat er mehr 
als einmal gefeiert, ſo als einen Friedensfürſten, als einen 
gerechten Fürſten, der auch für die deutſchen Katholiken ein 
Herz hat, und ſeit langem hat er ein aufrichtiges Intereſſe 
bewieſen für die deutſche Flotte, der ja auch des Kaiſers 
beſondere Liebe und Sorge gilt. So wird es ihm jetzt kurz 
nach ſeinem Regierungsantritt ein Herzensbedürfnis ſein, in 
der Reichshauptſtadt ſeinen hohen Verbündeten zu begrüßen. 
Und der Kaiſer wird den Herrſcher des zweitgrößten deutſchen 
Bundesſtaates mit den gleichen Gefühlen empfangen, die er ihm 
ſchon beim Tode ſeines Vaters und bei ſeinem Regierungsantritt 
in fo herzgewinnender Weiſe bekundet hat. 

Das monarchiſch geſinnte Volk Bayerns und des ganzen 
Deutſchen Reiches wird an dieſer Fürſtenbegegnung verſtändnis⸗ 
voll Anteil nehmen. Es wird ſich freuen, zwei ſo bedeutende 
Herrſcherperſönlichkeiten in Treue und Freundſchaft zuſammen 
zu wiſſen. Zwei Herrſcher, die trotz mancher Verſchiedenheiten 
einander auch wieder ſo ähnlich find, Aehnlich in dem hohen 
Flug ihrer Gedanken und Ideale, ähnlich in der ernſten Auf. 
faſſung ihrer Herrſcherpflichten, ähnlich in ihrem ſeſten gläubigen 
Gottvertrauen, ähnlich in der Liebe zu ihrem Volke, aber auch 
in der Liebe und Verehrung bei ihrem Volke. So mögen Hohen- 
zollern und Wittelsbach zuſammenhalten, ſtolz auf die eigene 
Tradition, aber einig beide in edlem Wetteifer zum Beſten von 
Land und Reich, im Dienſte Gottes und des Volkes. In dieſem 
Sinne mag man ſich in Bayern und im Reiche der Berliner Tage 
freuen. In Bayern hat man noch einen beſonderen Grund zur 
Freude, und der beſteht darin, daß nicht nur der Regent den 
Kaiſer beſucht, daß der Kaiſer nicht nur ſeinen Verbündeten be— 
grüßt, ſondern daß an der Seite des Regenten auch ſeine hohe 
Gemahlin iſt, daß das Regentenpaar das Kaiſerpaar beſucht. 
Neben dem Landesvater die Landesmutter, die hochfinnige, edle 
Fürſtin, die in ihrem Familienkreiſe all die Tugenden entfaltet 
und geübt hat, die ſie als leuchtendes Beiſpiel für alle Frauen 
und Mütter ihres Volkes erſcheſnen laſſen, eine wahrhaft chrift- 
liche und eine wahrhaft deutſche Frau und Mutter, und darin 
ähnlich der deutſchen Kaiſerin. 

Auch dem Beſuche in Dresden bei dem edlen König von 
Sachſen wird man wie in Sachſen, ſo auch in Bayern und in 
ganz Deutſchland mit dem ſympathiſchen Intereſſe folgen, das 
bei den guten nachbarlichen Beziehungen ſelbſtverſtändlich iſt. 


Mögen denn die Berliner und die Dresdener Tage reich ſein an 


Freude und Freundſchaft für die Fürſten, mögen ſie reich werden 
an Segen für ihre Völker und Länder und für das Reich. Wie 
Hohenzollern und Wittelsbach und Wettin, wie Preußen, Bayern 
und Sachſen und alle zuſammen zum Reich, ſo halten und müſſen 
zuſammenhalten auch die übrigen deutſchen Fürſtengeſchlechter 
und alle deutſchen Stämme, dann werden ſie einzeln blühen und 
gedeihen und einzeln und zuſammen ſtark und mächtig ſein und 
geehrt und angeſehen in der Welt. 


Dr 


| An die Freunde der „Allgemeinen Rundschau“; 


richten wir wiederholt die Bitte um Angabe von Interessenten,; f 
i an welche Gratis- Probenummern versandt werden können. ; ; 


